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Diefe Art von Revolution weift auf eine Entwicklung hin, die in der
Zukunft noch eine große Rolle fpielen wird: auf die völlige Emanzipation

der „farbigen" Welt Afrikas und Afiens, aber auch auf gewaltige

religiöfe Perfpektiven. Denn gehört nicht Gärung, ja zeitweilig
fogar Chaos, zur Schöpfung? Und kann nicht über ihnen das: „Es werde
Licht!" erfchallen?

Schweizerifches
12. Februar.

Derjenige Teil unferes fchweizerifchen Volkes, der am politifchen
Gefchehen lebendigen Anteil nimmt, blickt gegenwärtig mit Spannung
nach Bern, wo nun, während ich dies fchreibe, die große Kommiffion
der Alliierten, zum Teil über den Atlantifchen Ozean, zu uns gekommen

ift — man ift verfucht, zu fagen: zur Infpektion — geführt von
den fehr hochgeftellten amerikanifchen und englifchen Beamten und
Politikern Currie und Dingle Foot. In der Geftalt diefer Kommiffion
erfüllt fich wohl ein Stück fchweizerifchen Schickfals. Vor den Kuliffen
ift ihr Zweck, die Schweiz von kriegswichtigen Lieferungen an Deutfchland

(und was ift heutzutage nicht kriegswichtig?) nach Möglichkeit
abzuhalten, hinter den Kuliffen aber handelt es fich wohl um etwas noch
viel Wichtigeres und Umfaffenderes: um die ganze Einftellung der
Schweiz zu der kommenden Neugeftaltung Europas und der Welt.

Wir muffen für diefe Verhandlungen den Vertretern der Schweiz,
unter denen nun wirklich einige von unferen Befferen und Beften zu
fein fcheinen, vor allem Eins wünfchen: nicht jenen „Stolz", zu dem
man fie am falfchen Ort ermahnt; denn an was hat es uns in diefen
Zeiten mehr gefehlt als an Stolz (ich fage Stolz, nicht Hochmut),
fowohl gegen Außen, gegen die Tyrannen, als gegen Innen, gegen die
eigenen Bürger, die man, auch wenn fie ein Leben lang dem öffentlichen
Wefen ihre geiftige Arbeit 'gewidmet hatten, von blutjungen, unwiffen-
den Organen der Militärdiktatur behandeln ließ, wie kein rechter Lehrer

feine Schulbuben behandelt? Wo war da der Stolz? Nein, wir muffen
ihnen in erfter Linie die Demut der Ehrlichkeit wünfchen, welche wirkliche

Würde (auch das ift ja eine am falfchen Orte angewendete beliebte
Löfung) eines Volkes wie des einzelnen Menfchen bildet. Es muß mit
dem Syftem des Schweigens und Zudeckens, das uns der Patriotismus,
befonders in feiner militärifchen Form, empfahl und immer noch
empfiehlt und das uns „zum Schutze der Demokratie" der Demokratie
beraubt und an den Rand des geiftigen Selbftmordes gebracht hat, aus
Vaterlandsliebe (die etwas Anderes ift als Patriotismus) gründlich
gebrochen werden. Das ift der einzige Weg der Rettung und des Heils.

Zu diefer Ehrlichkeit gehört,, daß wir die halb lächerliche, halb
verlogene Löfung von der „befonderen Lage" der Schweiz aufgeben.
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„Befondere Lage" — als ob nicht jedes Volk fich in einer „befonderen
Lage" befände, und zum Teil in noch viel „befonderer" als gerade die
Schweiz! Was fich hinter diefer Löfung verbirgt, ift einfach der
Anfpruch auf eine befondere, und das will heißen privilegierte, bevorzugte
Behandlung der Schweiz.

Diefe „befondere Lage" foil fich befonders in unferer „Neutralität"
darftellen. Diefe wird wohl auch in den bevorftehenden

Verhandlungen ihre Rolle fpielen, und gerade hierin muffen wir dringend
wünfchen, daß nicht aus Patriotismus der Sachverhalt zugedeckt,
fondern aus Vaterlandsliebe die Wahrheit gefagt werde.

Es ift das, fchon rein praktifch betrachtet, richtiger. Denn es gehört
zu den Vorzügen fowohl der Amerikaner als der Engländer, daß fie
vor wahrheitsmutiger Haltung Refpekt haben. Und nun ift es bei
ehrlichem Zufehen doch fo, daß die Zufammenftellung von „Neutralität"
und „befonderer Lage" der Schweiz eine künftliche Mache ift. (Ebenfo
künftlich wie Duttweilers Zufammenkoppelung von „Neutralität" und
„Unabhängigkeit".) Einmal ift zu betonen, daß die Bedeutung der
„Neutralität" in der letzten Zeit, einer Zeit der Entartung der Schweiz,
zu beftimmten Zwecken, und zwar nicht etwa edlen, keineswegs im
Dienfte des Friedensglaubens, der bei uns „befonders" klein war und
ift, vielmehr aus dem entgegengefetzten Motiv, gewaltig aufgebaufcht
worden ift; fodann aber ift nicht die „ewige" Neutralität (man wird
an das „ewige" Dritte Reich erinnert) das Rückgrat und die Seele der
Politik einer echten Schweiz gewefen, fondern einzig und allein Recht
und Freiheit. Oder etwa nicht? Und nun handelt es fich heute um die
Schaffung eines Zuftandes von Recht und Freiheit, als Grundlage des

Friedens, in der ganzen Völkerwelt. Diefem Sachverhalt gegenüber
wird die Neutralität und die „befondere Lage" der Schweiz zur faulen
Ausrede, hinter der fich bloß der Egoismus und die Feigheit, dazu
gewiffe reaktionäre Tendenzen, verftecken. Vollends wird die Löfung,
„fich nicht in fremde Händel zu milchen", zu einer kindifchen
Ausflucht, wo es fich um eine eminent eigene Sache handelt, nämlich um die
Erfetzung der Gewalt durch das Recht, um die Verdrängung des
Imperialismus durch den Föderalismus im ganzen Völkerleben. Wobei ich
wohl nicht zu wiederholen brauche, daß ich nicht an eine Aufhebung
der militärifchen und wirtfchaftlichen Neutralität im Endftadium des

jetzigen Krieges denke, fondern bloß an eine Neutralität als Hemmnis
des Anfchluffes an die fich bifdende Eidgenoffenfchaft der Völker.1)

x) Diefe „befondere Lage" der Schweiz, in Verbindung mit der Neutralität,
fpielt auch in der „Neuen Helvetifchen Geielllchaft" und in der „Völkerbundsvereinigung"

eine wenig erfreuliche Rolle. Es ift tief bedauerlich, daß auch ein
Mann wir Profeffor Rappard fich folche Theorien aneignet.

Was die Völker über diefe Neutralität denken, hat neuerdings eine englifche
Gallup-Abftimmung gezeigt. Wir machen uns dadurch nur verächtlich.

Wenn in der berühmten kontradiktorifchen Verfammlung, welche der Landesring

und die Partei der Arbeit im Kongreßhaus von Zürich veranftaltet haben, der
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Redaktor Hans Bauer ift es, der jeweilen am lauteften aufbegehrt,
wenn wieder einmal eine Verletzung der fchweizerifchen „Gebietshoheit"

durch ein verirrtes alliiertes Flugzeug ftattfindet. (Gehört Gren-
zenvergottung auch zur Europa-Union?) Er hat fogar verlangt, daß
die Schweiz mit den Vereinigten Staaten „Fraktur rede". Man denke!
Vielleicht wäre es, da nun einige Vertreter derfelben fo leicht erreichbar
find, am Platze, Herrn Hans Bauer nach Bern zu fchicken, damit er
fich dort im Frakturreden mit der Macht übe, die uns ganz befonders
vor dem Aufgehen im Dritten Reich gerettet hat.

Von den Verhandlungen in Bern aber hoffen wir, unter diefen
Vorbehalten, daß fie der Schweiz zum Segen gedeihen mögen, und das
befonders im Sinn eines Heraustretens aus ihrer erftickenden, egoifti-
fchen und felbftgerechten Ifolierung in die weite und frifche Luft eines

neuen Weges. Freundliche Stimmen befonders aus England (zum
Beifpiel ein Artikel der „Times") eröffnen dafür gute Ausficht.

In der Sphäre der Unwahrheit bewegen wir uns — man verzeihe,
wenn ich immer wieder diefen Gefichtspunkt betonen muß, es ift nicht
meine Schuld —, wenn wir das Gebiet des andern Problems betreten,
an dem fich heute das Schickfal der Schweiz entfcheidet.

Die foziale Revolution (im weiteften Sinne des Wortes —
man braucht nicht gerade an Blut und Feuer zu denken!), welche die
Welt mit fteigender Wucht bewegt, erregt immer ftärker auch die bisher

fo trägen Waffer des fchweizerifchen Lebens. Vor allem in der
Form des Drängens auf die baldige und genügende Altersverficherung,
wozu nun die Forderung von Altersrenten für die Nichtverficherten
und für fofort kommt. Neben der Partei der Arbeit, die fich befonders
der Altersrenten angenommen hat (wir haben davon das letzte Mal
berichtet), fordern nun auch die Sozialdemokraten, die Gewerkfchaften,

der Landesring und weite andere Kreife zum mindeften eine
rafchere und beffere Verwirklichung der Altersverficherung als die in
Ausficht geftellte. Auch die Forderung der Vierzigftundenwoche wird
von der Sozialdemokratie wieder erhoben. (Es ift für die eingetretene
Reaktion bezeichnend, daß das kapitaliftifche Zentralorgan tut, als ob
das etwas Unerhörtes wäre!) Nun ift aber auch das lang verfchobene
Problem des Frauenflimm- und -Wahlrechtes wieder auf den Plan

geVertreter der letzteren, Hofmeier, die Beibehaltung der Neutralität als ihr Poftulat
erklärte, fo war das nur als Haltung im gegenwärtigen Moment, nicht als dauernder

oder gar „ewiger" Zuftand gemeint, alfo nicht anders, als es der Schreibende
meint.

Ich verweife im übrigen auf die Behandlung, welche das Problem der Neutralität

in der anderwärts genannten Flugfchrift des RUP: „Die Schweiz im Kampfe
um den Frieden" findet.

98



treten. Nachdem fich im Kanton Bern eine ftärke Bewegung für die
Erringung des Stimm- und Wahlrechtes der Frauen wenigftens in der
Gemeinde gebildet hatte (in Zürich hat die Partei der Arbeit die Sache
auf einer etwas breiteren Grundlage an die Hand genommen), haben
nun 38 Frauenorganifationen fich mit einer Petition um diefes Recht
für fchweizerifche Wahlen und Abftimmungen an den Bundesrat
gewendet. Der wird fich mit der Förderung derfelben Zeit laffen! Es ift
aber gut, daß die fchweizerifchen Frauen nun erwacht find, bevor die
letzte Negerin (die ich übrigens nicht geringfchätze) diefes Zeichen ihres
Menfchenrechtes — dazu ift es geworden, und das ift heute fein Sinn,
nicht das bloße Recht des Stimmens, Wählens und Gewähltwerdens —
erobert hat.1) — Mit diefen Vorftößen der „Revolution" gehen
felbftverftändlich folche der Reaktion parallel. Ein folcher ift die Agitation
gegen das Eifenbahngefetz gewefen, die mit verhältnismäßig fehwacher

Mehrheit abgewiefen worden ift. Sie hat ftark mit Mitteln dem-
agogifcher Unwahrheit gearbeitet, wie fie immer fkrupellofer angewendet

werden. Die Unwahrheit fpielt überhaupt mit diefer ganzen fozialen

Bewegung eine große Rolle, nicht zuletzt im Kampfe um die foziale
„Sicherheit". Ganz befonders aber tut fie das in bezug auf das Problem
des fogenannten Arbeitsfriedens.

Diefes Problem betrachtet der Schreibende als das neben dem des

Anfchluffes an den neuen Völkerbund und der fozialen Sicherheit als
eines der allerwichtigften. Die Bewegung ftellt fich, wie wir wiffen,
befonders als die Forderung von Arbeitsverträgen und Berufsgemein-
fchaften dar. In diefer Beziehung hat fich zu dem bekannten Arbeitsvertrag

in der Metallinduftrie einer in der chemifchen Induftrie, deren
Zentrum in Bafel ift, gefeilt, den man nicht ohne Grund als ein Mufter
diefer Art rühmt.

Was ift von diefer ganzen Bewegung zu halten? Ich habe mich
fchon früher darüber geäußert, fühle mich aber gedrängt, es noch
einmal zu tun.

Selbftverftändlich ift auch unfer Ziel ein Arbeitsfriede. Die Frage
ift nur, wie er gefchaffen werden foil. Wir denken ihn uns als Frucht
einer Arbeits-Demokratie, welche die Arbeit zur Sache jedes Arbeiters,
mit andern Worten, den Arbeiter aus einem Indulirie-Untertanen zu
einem Indudrie-Bürger macht — was fo wenig „Gleichfchaltung"
bedeutet, als es das in der politifchen Demokratie tut.2)

1) Auch die Italienerinnen follen nun diefes Recht bekommen, nachdem die
Franzöfinnnen es fchon eine Weile haben.

2) Die Jungliberalen fcheinen, zum Teil wenigftens, einzufehen, daß nur das
der Weg zu einem wirklichen Arbeitsfrieden fein kann, und haben an ihrem Parteitag

eine Refolution angenommen, die in diefe Richtung weift. Das ift ein wertvolles
Symptom; aber wieviel Willen zur Durchführung fteht in unferem Unternehmertum
dahinter?

Was für ein fchroffer Gegenfatz zwifchen dem Prinzip der Demokratie, das
wir im politifchen Leben gelten laffen, und dem kapitaliftifchen Syftem befteht,
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Es wäre nun bloßer radikaliftifcher Doktrinarismus, wenn man im
vermeintlichen Intereffe diefes letzten Zieles jede bloße Annäherung an
dasfelbe als falfch, jede Evolution als Hindernis für die Revolution
betrachten wollte. Der Weg geht vielleicht über folche Evolution,
deren Langfamkeit ein Reiferwerden für die letzte Stufe bedeuten
kann, zur Revolution. Nur wäre die Gefahr, die in folchen bloßen
Reformen liegt, dadurch zu vermeiden, daß das letzte Ziel klar und
fcharf ausgearbeitet und proklamiert würde. Ift das heute der Fall?

Tatfache ift jedenfalls, daß weitaus der größte Teil der Befürworter
des Arbeitsfriedens auf der bürgerlichen Seite damit nur ein Ziel

im Auge hat: die Revolution zu verhindern, den Sozialismus und die
Macht der Gewerkfchaften zu brechen und die Arbeiterfchaft „zufrieden"

zu machen. Damit kommt die Unwahrheit, und zwar eine fehr
große und wichtige, in diefe Sache hinein, fo daß man daran keine
Freude haben kann, wenn man, wie der Schreibende tut, eine
fundamentale, bis auf die letzten Prinzipien gehende foziale Umgeftaltung
in jeder Beziehung (nicht zuletzt auch im Sinne der Sache Chrifti) für
notwendig hält, fo unfere ganze heutige Welt nicht zugrunde gehen foil.

In diefem Zufammenhang ift es natürlich entfcheidend wichtig, daß
ein Sozialismus vorhanden fei, der ohne doktrinäre Verfteifung
doch auch deffen grundfätzlichen Radikalismus vertritt. Das ift es, was
dem Kampf zwifchen der neuen „Partei der Arbeit" und der alten
Sozialdemokratie das tiefere Intereffe verleiht. Diefer Kampf geht
vorwärts. Die Partei der Arbeit bekommt fortwährend Harken Zuzug,
befonders von feiten der fozialiftifchen Jugend, aber auch aus Kreifen
des bürgerlichen Lagers, wo man bereit ift, fich einem erneuten Sozialismus

zuzuwenden. Sie zählt jetzt fchon faft die Hälfte der Mitglied-
fchaft der Sozialdemokratie, ift aber jedenfalls noch im Wachfen. In
der Sozialdemokratie gibt es eine ziemlich ftärke Strömung, welche die
Urfachen diefer „Spaltung" einfieht und fie durch die Rückkehr zu
einem wirklich fozialiftifchen Kurfe aufheben will; aber immer wieder
erweift fich die Herrfchaft einer im Grunde fehr bürgerlich, ja zur
Stütze der Reaktion gewordenen alten Führung als dominierend. Beide
Momente hat zum Beifpiel neuerlich ein kantonaler ft. gallifcher Parteitag

klar aufgezeigt, während ein ftadtzürcherifeher mehr das der
Radikalifierung kundtat. Diefe wird auf alle Fälle zunächft zunehmen. Was
aber die Partei der Arbeit betrifft, fo fcheint fie der Gefahr ausgefetzt,
gerade diefe, wirklich oder fcheinbar, aus Taktik, zugunften einer
falfchen Sammlungsparole preiszugeben. Davon ift grundfätzlich anderwärts

die Rede.

Um aber zu unferem allgemeinen Thema (der fich regenden fozia-

drückt fehr aufrichtig das Wort von Profeffor Max Huber aus: „Wie das Heer, fo
ift auch die Wirtfchaft, felbft im demokratifchen Staate, autoritär und hierarchifch
aufgebaut."
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len Revolution im weiteren Sinne des Wortes) zurückzukehren, fo
äußert fie fich — und muß fich äußern — wefentlich auch als
Aufdeckung der Wahrheit, nämlich der Wahrheit in bezug auf unfere
fozialen Zuftande. In diefen Zufammenhang gehört die Tatfache, die
in der letzten Zeit unter dem Namen Pollux hervorgetreten ift. Es
handelt fich um eine Reihe von fenfationellen Auffätzen in fozialiftifchen

Zeitungen, die unter diefem Namen erfcheinen und nun in einem
Buche unter dem Titel „Trufts in der Schweiz" herausgekommen find.1)
Diefe Auffätze, die von verfchiedenen anonymen Verfaffern flammen,
haben zum Zweck, das ganze Syftem der kapitaliftifchen Wirtfchaft der
Schweiz aufzudecken, das fich auf der einen Seite an der Truftverflech-
tung der Unternehmungen und auf der andern Seite in deren Beherrfchung

durch verhältnismäßig wenige Perfonen und Familien, die
unter fich wieder verbunden find, darftellt. Es ift allerdings ein viel-
fagender Blick in unfere „Demokratie", der fich damit darbietet. Die
Richtigkeit diefer Angaben hat man (kleine Irrtümer ausgenommen) im
Wefentlichen nicht zu beftreiten gewagt, bloß die Bedeutung des damit
enthüllten Tatbeftandes für das politifche und wirtfchaftliche Leben
geleugnet — aber mehr mit entrüftetem Schimpfen und leeren Redensarten

als mit guten Gründen.
Jedenfalls muß in der Aufdeckung der Wahrheit der befte Teil der

fozialen Revolution beftehen, wobei freilich die Wahrheit in noch
tieferem und umfaffenderem Sinne zur Geltung kommen muß.2)

Inzwifchen fcheint mir von allergrößter fymptomatifcher Wichtigkeit
eine Erklärung der „Partei der Arbeit" zu fein, daß fie auf keine

Weife gegen die religiöfe Gefinnung fei, fondern bloß eine
Religion bekämpfe, welche das foziale Unrecht verteidige und den
fozialen Fortfchritt hemme. Man muß diefe Erklärung mit den
Vorgängen innerhalb des ruffifchen Kommunismus und innerhalb des
Katholizismus, befonders des franzöfifchen, in Zufammenhang bringen,
um zu erkennen, welche Perfpektiven fich damit fowohl für die
Zukunft des Sozialismus als für die des Chriftentums ergeben. Gewiß
handelt es fich vorläufig mehr um eine veränderte fozialiftifch-kommu-
niftifche Taktik, aber diefe Veränderung der Taktik weift auf tiefer
liegende Veränderungen hin.

Es wird intereffant fein, zu beobachten, wie fich jene Kreife des

Katholizismus und Proteftantismus, die fich fo lange vorwiegend von
dem Knochen der fozialiftifchen und kommuniftifchen Religionsfeind-

1) Es ift von jeder Buchhandlung zu beziehen.
2) In höherer Sphäre tut auch die „Soziale Studienkommiffion" der evangelifchen

Pfarrerfchaft der Schweiz diefes Werk, befonders durch Aufdeckung der
biblifchen und chriftlich-hiftorifchen Zufammenhänge. Ich nenne befonders die Beiträge
von Pfarrer Blafer (Büren) über Calvins foziale Einftellung und die von Pfarrer
Weidmann (Biglen) über die des Evangeliums. Auch Eduard Burris Werk ift dankbar

hervorzuheben.

IOI



fchäft genährt haben, zu diefer neuen Wendung ftellen werden, ob fie
diefelbe überhaupt nicht erwähnen, oder ob fie das zwar tun werden,
aber nur, um ihre Bedeutung zu leugnen.

Ein anderes Gebiet, das von dem Unkraut der Unwahrheit, fagen
wir nun des Truges, zu reinigen wäre, ftellt fich in der Löfung des

Staatsbürgertums, befonders des ftaatsbürgerlichen Unterrichtes,
dar.
Dafür find bezeichnend die Vorgänge im zürcherifchen Lehrerfemi-

nar Küsnacht, die wiederholt Anlaß zu Verhandlungen im zürcherifchen
Kantonsrate geworden find. Dort lehren, unter wohlwollender
Protektion des Direktors, offenbar feit langer Zeit einige ausgefprochene
Naziften und Fafchiften, und der Regierungsrat hat fich — aus Gründen!

— zu fchwach erwiefen, ihnen das Handwerk zu legen.1) Nun hat
man mit Emphafe ein unfehlbares Rezept gegen folche Uebel empfohlen:

eben die Einführung oder Vermehrung eines fogenannten
ftaatsbürgerlichen Unterrichtes. Der foil ja überhaupt dem am Boden liegenden

Schweizertum aufhelfen. Welcher Trug, der in diefem Falle ganz
befonders Selbftbetrug ift! Denn um den „Staatsbürger" zu rechtem,
demokratifchem Schweizertum zu erziehen (falls man das überhaupt
durch Schulftunden könnte), müßte man ja diefes Schweizertum haben.

Jene Uebel flammen aber doch daher, daß man es nicht hat. Darum
müßte mit Ehrlichkeit zuerft nach den Urfachen feines Verfalls und
dann nach den Quellen feiner Wiederherftellung gefragt werden.
„Staatsbürgerlicher Unterricht" ift aber freilich bequemer!

Zum Schluffe möchte ich unter diefen Gefichtspunkt des Kampfes
für die Wahrheit gegen den giftigen Nebel des Irrtums noch ein Gebiet
ftellen, das für die kommende Schweiz von beftimmender Bedeutung
fein wird.

Man wirft fich mit einer Leidenfchaft, die man für höhere und
tiefere Dinge nicht aufbringt, auf Fragen der Technik, im Sinne der möglichft

intenfiven, ja gierigen Ausnutzung ihrer neuen Möglichkeiten, vor
allem den Luftverkehr und die Elektrifizierung. (Wozu

dann noch die Fremdeninduflrie kommt.) Es foil die Schweiz zu
einem zentralen Flugplatz, ihre fchönften Orte diefem Zwecke dienft-
bar gemacht werden. Und noch mehr foil unfere Natur und unfere
Gefchichte dem elektrifchen Dämon zum Opfer gebracht werden. Der
Kampf für die Zerftörung des Rheinwaldes ift trotz dem tapferen Ent-
fcheide der Bündner Regierung dagegen nicht aufgegeben. Es foil aber

x) Es ift aber nicht zu vergeffen, daß diefer Geift überhaupt an unferen
Mittel)'chulen, und auch an den Hochfchulen, keineswegs feiten angetroffen wird.
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auch das Unterengadin drankommen. Wobei ftets der ganze Umfang
und die ganze Tragweite folcher Zerflörungen, zum Teil auch ihr
Zweck, durch Unwahrheit verfchleiert werden. Es wird jedenfalls mit
diefen Dingen die Vorftellung von mächtigem Gewinn für unfere
Volkswohlfahrt verbunden.

Ich halte das alles für einen großen Trug, der, wenn wir ihm
gehorchten, zum Verhängnis werden müßte. Er ift Götzendienft, und es

wird dem Gericht über allen Götzendienft verfallen. Er zaubert dem
Blicke ein Bild vor, das im nächften hiflorifchen Augenblick zunichte
werden kann. Das Schickfal, das die deutfchen Staudämme neuerdings
wieder im Weltkrieg — der ein Weltgericht ift — erleiden, fcheint mir
dafür fymbolifch zu fein.

Wir follten es uns wohl überlegen, bevor wir die Werke Gottes
durch Menfchenwerke zerftören.

Für diefen tieferen Sachverhalt hat das einfache Volk — und freilich

nicht nur es! — eine deutliche Empfindung. Aus einer folchen hat
das Volk des Urferentales neuerdings einftimmig abgelehnt, fich als

Opfer diefes Götzen herzugeben. Es ift ficher auch die Empfindung der
großen Mehrheit des Schweizervolkes. Eine Abftimmung würde das

mit Deutlichkeit zeigen.
Nicht aus diefen Dingen kommt uns Rettung und Heil! Nicht von

den Götzen, fondern von Gott!

Von Dahingegangenen

Die Sache, welcher die „Neuen Wege" dienen, hat neben den
Vertretern, welche im Vordergrund des Kampfes für fie flehen, je und je
auch manche folchen gehabt, die, durch die Verhältniffe genötigt, ihn
bloß im Hintergrunde führen konnten, für die Sache aber deswegen
nicht weniger wichtig waren. Eine Kämpferin von diefer Art war auch
Frau Germaine W y s s die Schwefter unferes verehrten Freundes
Doktor Lang in Langenthai, in deffen Haus und Familie fie für eine
größere Strecke ihres Lebensweges auch ihre äußere und innere Heimat
gefunden hatte. Daß ihr das äußere Licht der Augen durch Erblindung
geraubt war, bedeutete für die geiftig fo lebens- und kraftvolle Frau
eine fchwere Hemmung der Betätigung nach außen, aber dafür war
ihre innere Schau defto ftärker und ihre Teilnahme an der Sache Gottes
und des Menfchen um fo intenfiver und vertiefter. Und auf diefe Art
ift fie mit uns gewefen. Wir haben ihr für eine großherzige Freundfchaft
im Ganzen wie für fo viel Verftändnis und herzftärkende Aufmunterung

im Einzelnen aufs innigfte zu danken. Darum werden wir fie fehr
entbehren, muffen ihr aber den frühen Uebergang in die Welt des

reineren Lichtes gönnen. Sie war eine große Seele und wird uns als folche
bleiben. L. R.
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